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Ganz neue Wege 
gehen dagegen Monika 
Meister und Chantal 
Helbling in ihrem Berg-
restaurant Etzel Kulm � 
und das sehr erfolgreich. 

Das kann man mit 
Fug und Recht auch von 

Walter Stählin behaupten. Nicht nur 
als Alt-Regierungsrat, sondern auch als 
ra�  nierter Fasnächtler und neuerdings 
begeisterter Freizeit-Käser. 

Und dann gibt es noch eine ganz be-
sondere Landfrau «bi de Lüt»: Eliane 
Schürpf. Sie siegte vor drei Jahren bei 
der «Landfrauenküche» und spricht auf 
diesen Seiten über ihr Rezept zum Glück-
lichsein. 

In unseren festen Kolumnen geht es 
dieses Mal um das Chillen � oder Kan-
tonesisch �plegere� �, um einen wohl 
vertrauten Ort «Irgendwo im Kanton» 
und bei Marcel Huwyler um den Sinn 
des Schwitzen � vor allem für Schwyzer.

Zu all dem wünschen wir wie immer 
«angenehme Lektüre»   

er Kanton Schweiz 
hat bekanntlich 

keinen Zugang zum 
Meer. Dennoch ist Kühne & 
Nagel aus Schindellegi der 
Weltmarktführer bei der 
Seefracht. Sein ehemaliger 
CEO � Detlef Trefzger � er-
klärt in dieser Ausgabe, warum alles Lo-
gistik ist. Nicht nur zu Wasser, sondern 
auch auf dem Land. 

Mario Galgano arbeitet für einen 
anderen Weltmarktführer � den Vatikan, 
wo er die Schweizer Stimme von «Vatican 
News» ist. 

Enrico Ragoni führt ebenfalls in 
seiner Disziplin � es ist die Seilbefesti-
gungstechnik unter Hubschraubern. 

Eine Führungsposition anderer Art 
hat Katrina Wenger inne. Sie ist näm-
lich die neue Leitwöl� n im Natur- und 
Tierpark Goldau � der dieses Jahr seinen 
100. Geburtstag feiert. 

Ein paar Jahre mehr � genauer 250 � 
ist es her, dass Johann Wolfgang von 
Goethe den Kanton Schwyz besuchte, 
weshalb wir ihm auf seinen Wegen 
folgen. 

D
Andreas Lukoschik

Ganz 
gehen dagegen 
Meister
Helbling
restaurant Etzel Kulm � 

er Kanton Schweiz 
hat bekanntlich 

keinen Zugang zum 
Meer. Dennoch ist Kühne & 
Nagel aus Schindellegi der 
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von Andreas Lukoschik

MARIO GALGANO ARBEITET  
FÜR «VATICAN NEWS»

� lernt man ja sehr viel über 
seine Heimat, wenn man ver-
reist», sagt der Schwyzer Mario 

Galgano bei unserem Gespräch im CafØ Ryser, als 
wir über seine spannende Aufgabe im Vatikan 
sprechen, «so habe ich vieles über die Schweiz und 
Schwyz gelernt, seitdem ich im Vatikan bin.» 

Aufgewachsen in Schwyz mit der Matura am Kol-
legi studierte Galgano in Fribourg Geschichte mit 
den Nebenfächern Journalismus und Romanistik. 
Seinen journalistischen Start in der schreibenden 
Zun� absolvierte er durch ein Praktikum beim 
«Bote der Urschweiz», ehe er seine Abschlussarbeit 
im «Archivo Secreto» des Vatikans begann. 
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«Ja», lacht er da, «wenn man der gängigen Über-
setzung als �Geheimarchiv� folgt. Aber eigentlich 
ist die passendere Übersetzung �Privatarchiv der 
Päpste�. Dort wird nämlich die gesamte Korrespon-
denz der Päpste aufbewahrt, die sie mit der Welt 
geführt haben. 

Meine Doktorarbeit an der Uni in Fribourg 
(2021), für die ich in diesem Archiv recherchiert 
habe, war damals der Frage gewidmet: �Welches 
Bild hatten die Päpste von der Schweiz?� Ich hatte 
nämlich herausgefunden, dass die katholische Kir-
che in früheren Zeiten wissen wollte, was zu tun 
sei, damit die Reformation südlich der Alpen nicht 
Fuss fassen könne. Dazu gehörte die Frage, ob die 
Schweizer Katholiken ein gutes Bollwerk gegen 
eben diese Reformation seien, zumal ja Städte 
wie Zürich bereits eindeutig calvinistisch geprägt 
waren. Der Hauptinformant, der dem Papst die für 
diese Frage nötigen Informationen bescha�en soll-
te, war der jeweilige päpstliche Nuntius. Er hatte 
seinen Sitz in Luzern. 

In den Briefen der Nuntien, die natürlich keine 
Schweizer waren, fanden sich über Jahre hinweg 
erstaunlicherweise immer wieder die üblichen 
Stereotype über uns. Zum Beispiel ging in Rom die 
Frage um, warum die Schweizer Katholiken mit 
den bösen Calvinisten in Zürich Handel trieben, 
statt mit den guten Katholiken in Bayern oder 
Baden. Der Erklärungsansatz des Nuntius: Weil  
sie einfach geldgierige Bauern sind. Der Schweiz-
typische innere Zusammenhalt wurde erst gar 

ER IST  
DIE SCHWEIZER
STIMME DES  
VATIKAN 

«Archivo Secreto» � das hört sich 
schwer nach Tom Hanks in  
«Illuminati» an.

�chwy��chwy�
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kulturelle Unterschiede, wie in den einzelnen 
Nationen Informationen angenommen werden.

Wir im deutschsprachigen Kulturkreis 
orientieren uns zum Beispiel an den klassischen 
W-Fragen. Also: Wer? Was? Womit? Wozu? Dem-
entsprechend versuchen unsere Journalisten die 
Antworten darauf in ihren Texten zu beantworten. 
Im deutschsprachigen Raum sind Nachrichten und 
Geschichten also eher faktenbasiert. 

In Italien würde sich niemand für eine solche 
Darstellung interessieren. Da geht es mehr um das 
Atmosphärische und Menschelnde und wie es sich 
anfühlt, Zeuge von diesem oder jenem zu sein. 
Dieser Erzählweise würde wiederum im deutsch-
sprachigen Raum niemand länger als ein paar 
Sekunden zuhören. 

Deshalb ist es die Aufgabe eines jeden Re-
daktor bei �Vatican News� die Informationen des 
�Heiligen Stuhls� so umzusetzen, dass die Zuhörer-
scha� seines Sprachgebietes diese Nachrichten 
gerne hört. So gehörte es zum Beispiel zu meinen 
Aufgaben, den �weissen Rauch� am 13. März 2013 
live zu kommentieren und dem deutschsprachigen 
Publikum den frischgewählten Papst Franziskus 
vorzustellen.» 

        Benedikt 
     und Franziskus
	
Wie viele Päpste hat er eigentlich in Rom erlebt?
	
«Drei. Es begann mit Johannes Paul II, als er 2004 
nach Bern kam, wo ich der Sprecher der Schweizer 
Bischofskonferenz war und während des Papst-Be-
suches alle Medien betreute. Daraufhin holte mich 
Pater Eberhard von Gemmingen, der damals das 
deutsche Programm von �Radio Vatikan� leitete, 
nach Rom. 2005 folgte auf Johannes Paul Benedikt 
und 2013 Franziskus.»
	
In seiner Funktion als Redakteur von �Vatican 
News� (wie Radio Vatikan heute heisst) begegnete 
Galgano beiden immer wieder. Wie würde er die 
beiden beschreiben?
	
«Ich habe das Buch �100 Irrtümer über Benedikt� ge-
schrieben, in dem ich sehr viel über seinen Humor 
erzähle. Benedikt war nämlich sehr selbstironisch 
und sah o� das Komische in einer Situation � und 
sprach das auch aus. 

So stand einmal ein Mann im bischö�ichen 
Ordinariat zu München vor dem Wappen, das 
Kardinal Ratzinger als frisch erhobenem Kardinal 

nicht zur Kenntnis genommen und dementspre-
chend auch nicht nach Rom weitergeleitet. 

Von Schweizer Seite konnte das damals auch 
gar nicht korrigiert werden, weil erst im Jahre 2004 
mit dem Schweizer Botscha�er in Prag ein diploma-
tischer Vertreter beim Heiligen Stuhl ernannt wur-
de. Wie gesagt der Schweizer Botscha�er in Prag! 
Der diplomatische Vertreter der Schweiz hatte also 
noch nicht mal seinen Sitz in Rom. Erst 2022 hat 
Bundesrat Cassis die heutige Schweizer Botscha� 
am Heiligen Stuhl erö�net. Das ist um so erstaun-
licher, weil seit Papst Julius II. im Jahre 1506 die 
Schweizer Garde nicht nur einen direkten Zugang 
zum Papst hatte, sondern jene Schweizer auch ihr 
Leben für ihn einsetzten. Aber der heutige Umgang 
miteinander lässt sich nicht mit früher vergleichen. 
Damals war der Dialog mit dem Heiligen Vater 
nicht wechselseitig. Da sprach man in Gegenwart 
seiner Heiligkeit nur, wenn man gefragt wurde. 
Und wer nicht gefragt wurde, konnte auch nichts 
klarstellen. In jenen Tagen, als die Massnahmen 
gegen die Reformationsausbreitung im Fokus der 
katholischen Kirche waren, ging es mehr um die 
Bestätigung des existierenden Weltbildes. Und dem 
folgten dann die Massnahmen seitens Roms. 

So wurde hier in Schwyz dafür gesorgt, dass 
ein grosses Kapuzinerkloster mitten im Ort auf-
gebaut wurde, die das �häretische Bauernvolk� in 
Schach halten sollte. Die studierten Herren hin-
gegen wurden durch das Jesuiten Kollegium in die 
richtigen Bahnen gelenkt. Das ist der Grund, wes-
halb es diese beiden Institutionen hier bei uns gibt.

˜hnliche Strategien wurden natürlich auch an 
vielen weiteren wichtigen Orten eingeleitet. Und 
wie die Geschichte zeigt, ist die Reformation in der 
Tat nördlich der Alpen geblieben.»

Während in Schwyz auf diese Weise eine gute 
Schulbildung zugänglich wurde.

   Worin besteht  
Galganos Arbeit bei   
      «Vatican News»  
   heute?
«�Vatican News� ist der ö�entlich-rechtliche Rund-
funksender des Vatikan» erzählt er weiter. «Wir 
gehören der European Broadcasting Union (EBU) 
an wie die BBC oder das SRF. Und ebenso wie die-
se Sender versuchen wir nach den BBC-Standards 
unsere Geschichten zu recherchieren. Es gibt aber 
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zustand und das auf den Putz des bischö�ichen 
Ordinariats gemalt wurde. Und während er gerade 
staunte, dass der Kardinalshut nicht nur rot war � 
statt des Grüns für die Bischofswürde � sondern 
auch rechts und links vier Ebenen mit Quasten � 
statt drei wie beim Bischof � gemalt wurden, hörte 
er neben sich jemand sagen: �Ja so ist das in der 
katholischen Kirche, je mehr Trotteln man rechts 
und links hat, um so höher steigt man in der Hier-
archie.� Als sich der Mann nach dem Sprechenden 
umschaute, sah er, wie ihn Kardinal Ratzinger 
vergnügt anlächelte. Aber so war er: Er hat sich 
und das Institutionelle nicht 
immer so ernst genommen.

Ich selbst war ausserdem 
o�mals verblü�, wie genau 
er im Vier-Augen-Gespräch 
zuhörte. Ich meine, er war 
der Papst und ich nur ein 
einfacher Redakteur. Aber 
er fragte nach und wollte 
genau wissen, wie ich etwas 
gemeint habe und was im 
Detail passiert war. 

Zu seinen Stärken gehör-
te auch, dass er vor seinem 
Ponti�kat noch als Kardinal 
gut 20 Jahre in der Kurie 
gearbeitet hatte. Übertrieben 
gesagt: Er kannte nahezu 
jede Putzfrau und jeden Win-
kel im Vatikan. Verbunden 
mit seinem Interesse für den 
einzelnen Menschen konnte 
man ihm deshalb nicht so 
leicht etwas vormachen. Da-
gegen war der Umgang mit 
grossen Menschenmengen 
nicht sein Spezialgebiet. Er 
war mehr der Gelehrte. Aber 
für mich war er etwas Besonderes.

Papst Franziskus kann dagegen sehr gut mit 
den Massen und Medien umgehen. Aber als er sein 
Ponti�kat antrat, war er völlig neu in der Kurie. 
Er hat bestimmt 5 Jahre gebraucht, um diese kom-
plexe Welt erst einmal kennenzulernen und erlebt 
auch heute noch manche Überraschung. 

Papst Franziskus folgt zwar den drei jesu
itischen Schritten �informieren � überlegen � 
handeln�. Aber wenn er beim Informieren den 
falschen Quellen vertraut, zum Beispiel weil er 
die ino�ziellen Mechanismen und Verbindungen 
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in der Kurie nicht bis ins kleinste Detail kennt, 
dann kann es zu Enttäuschungen führen. Und das 
hat er � vermute ich � ö�er als Pontifex erfahren 
müssen. 

Vielleicht denkt er auch zu o�, dass manche 
Dinge verordnet werden könnten. Aber so läu� es 
in Italien nicht. Da hat die menschlich-atmosphäri-
sche Komponente eine viel grössere Bedeutung als 
die informell-sachliche. 

Eigentlich ist es bemerkenswert, dass der 
deutsche Papst, von dem viele dachten, er würde 
als ehemaliger Gross-Inquisitor wie ein deutscher 
Panzer alles überrollen, sehr viel italienischer 
agierte als der lateinamerikanische Papst, der fast 
ein bisschen deutsch vorgeht.

Aber im Grunde genommen verstehen viele 
Gläubige die Aufgabe des Papstes fälschlicherwei-
se als One-Man-Show. Das ist sie jedoch keines-
wegs � das kann sie gar nicht sein. Denn die 
katholische Kirche zu führen � mit mehr als 1,2 
Milliarden Gläubigen � das geht nur im Teamwork. 
Dieses Teamwork muss wie ein Schweizer Uhr-
werk funktionieren, bei dem Zahnrad für Zahnrad 
seine Aufgaben ausführt. Der Papst ist vielleicht 
wie das Zi�erblatt dieses Uhrwerks, auf das alle 
schauen. Aber das Räderwerk dahinter muss gut 
geölt sein und geräuschlos laufen. Ein Mensch 
allein, kann diese Aufgabe gar nicht erfüllen.»

      Was ist der  
Unterschied zwischen  
         �Vatikan� und  
 �Heiliger Stuhl�?
«Der Begri� �Vatikan� ist ein geographischer Ter-
minus und bezeichnet etwas, was es nicht bereits 
seit 2000 Jahren gibt � wie es viele vielleicht mei-
nen �, sondern erst seit 1929! Also noch nicht mal 
100 Jahre. Früher gab es nur den Kirchenstaat, 
aber das war komplett was anderes. Der heutige 
Vatikan wurde von Pius XI. gegründet und hat die 
Aufgabe, eine Weltinstitution zu beheimaten. 

�Heiliger Stuhl� � Santa Sede � bezieht sich 
dagegen auf den o�ziellen Staat, dessen Souverän 
der Papst ist.

Vielleicht fragt sich mancher, warum eine Re-
ligionsgemeinscha� einen eigenen Staat braucht? 

Nun, der Vorteil eines eigenen Staates ist unter 
anderem, dass auf politischer Ebene Vermittlungs-
tätigkeiten � oder mit dem Schweizer Begri� �Gute 
Dienste� � durchgeführt werden können, die da-
durch zumindest diplomatisch-formal auf gleicher 
Augenhöhe mit anderen Staaten statt�nden. 

Wenn sich andere Staaten für den Frieden 
einsetzen, so hat das ja o� seinen Grund in wirt-
scha�lich-politischen Interessen. Die diplomati-
schen Vermittlungen des Vatikans dagegen sind 
nicht getragen von einem Denken, das �nanzielle 
oder wirtscha�liche Nutzen zum Ziel hat, sondern 
vom Wissen, dass es gut, richtig und wichtig ist, 
dass wir Menschen miteinander in Frieden leben. 
Das ist auch der Grund, weshalb der Vatikan nur 
Beobachterstatus bei den Vereinten Nationen hat: 
Er kann auf diese � zugegeben �formale Weise� � 
neutral bleiben und muss sich nicht auf die eine 
oder andere Seite der Kon�iktparteien schlagen. 
Das macht die Vermittlungen freier und o�ener.»

Ist diese Distanz zu weltlichen Dingen auch der 
Grund, weshalb der Vatikanstaat so geheimnisvoll 
ist?

«Nein» lacht Mario Galgano. «Der Grund dafür 
sind die Mauern, die den Vatikan umgeben. Gäbe 
es die nicht, würde jeder sofort sehen können, 
dass es im Vatikan alles gibt, was es sonst in der 
Welt auch gibt: Gute und Schlechte, Schlaue und 
Schlichte, Schnelle und Langsame, Ehrliche und 
Lügner, Standha�e und Wechselha�e, Schwarze 
und Weisse. Kurzum: Der Vatikan ist ein Abbild 
der Welt um ihn herum. 

Natürlich haben die meisten Kirchenvertreter 
früher ständig die Fahne der Moral hochgehalten, 
weshalb ihnen nun � da sie vom hohen Ross der 
moralischen Überlegenheit herabsteigen mussten 
� diese Fahne um die Ohren gehauen wird. Aber 
das ist der Lauf der Dinge. 

Und weil es im Vatikan alles gibt, was es in 
der Welt um ihn herum auch gibt, wird diese 
Erfahrung auch dasselbe bewirken, was es bei 
allen Menschen bewirkt: Nur durch Krisen lernen 
wir, unser Leben zu ändern!»   
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ussten Sie, dass sämtliche 
Deutschschweizerinnen 
und Deutschschweizer 
Fans vom Kanton Schwyz 

sind? 

Also die Passivsportler ganz bestimmt 
� mundartbedingt. Bei sportlichen 
Wettkämpfen feuert doch niemand die 
heimischen Athletinnen und Muskel-
männer mit «Hopp Schweiz» an. Nein, 
«Hopp Schwyz», rufen alle � meinen 
damit natürlich die Nation, lassen es 
aber nach dem Urschweizer Kanton 
klingen.

Als kleiner Bub meinte ich ja, dieser 
Anfeuerungsruf sei eine Frage der 
Transpiration. Ich war fünf, als in 
meinem Dorf Merenschwand im aar-
gauischen Freiamt die Tour de Suisse 
vorbeisurrte. Nein, vorbeisirrte. 
Sirrrrrrrr machte es � und Sekunden 
später war die ganze Speicherei vor-
bei. Zusammen mit dem halben Dorf 
stand ich am Strassenrand und war 
paralysiert vom Radrennzirkus. Im 
A� enzahn preschte der Velotsunami 
an mir vorbei, knallfarbig gedresste, 
drahtige Männer mit glattrasierten, 
glänzenden Wädli und schweissnas-
sen Gesichtern. Und alle Zuschauer 
um mich herum skandierten «Hopp 
Schwyz». Aber ich verstand: «Hopp 
schwitz». Los, komm, beweg dich, 
schwitz! Produzier Schweiss! Schien 
mir absolut logisch: Der am meisten 
Schwitzende leistete auch am meisten 

von Marcel Huwyler

W
vari-Violine mit der Ciba-Geigy und fragte mich, 
warum die Welschen zu Weihnachten so ein 
Gschiiss um einen Buben namens Noel machten. 
Und die damals polarisierende Zürcher 21-Uhr-Lo-
kalradio-Sendung «Sex nach neun» hörte ich mir 
an � na, weil ich doch schon zehn Jahre alt war. 

Aber ich schweife ab � Ich wollte über Schwyz 
und das Hoppschwitzen schreiben.

Es hat nämlich durchaus etwas: Wer unseren 
Kanton von seinen schönsten Seiten sehen möchte, 
muss sich das Erlebnis erschwitzen.

Erlebte ich selbst letzthin wieder, als mich eine 
Kollegin auf den Timpel ob Brunnen zum Berg-
restaurant Urmiberg mitschleppte. Läck, hab ich 
geschwitzt. Aber auch gestrahlt und genussgipfelt 
� ganz zuoberst dann. 

�olumne��olumne�

und würde wohl gewinnen. Ohne 
Fleiss und Schweiss kein Preis. 
Darum: «Hopp schwitz!» 

Jaaa, gut, ich muss an der Stelle 
erwähnen, dass ich ein notorisches 
Worte-Falsch-Versteher-Kind war. 
Ich meinte ja auch immer, der Pfarrer 
würde während der Messe «allen 
Heiligen, Märtyrern und Flugzeugen» 
gedenken. Was ich als Aviatikfan 
ganz grossartig fand. Ja, so konnte 
die katholische Kirche bei mir landen. Die Heilige 
Dreifaltigkeit war mir rätselha�  � von dreistrah-
ligen Swissair-Jets hingegen war ich hingerissen. 
Und während ich mir die Konstruktionsart von 
Engels� ügeln nicht erklären konnte, kannte ich 
mich bei den Landeklappen eines Jumbo-Jets aus. 
Irgendwann wurde ich vom schnappatmenden 
Pfarrer aufgeklärt � «chliinä Huwyler, versündige 
dich nicht» � er spreche dänk nicht von Flugzeu-
gen, sondern von Blutzeugen. 

War nicht mein einziger Denkverdreher als 
Kind. Ich verwechselte auch immer eine Stradi-

Schweiss sind die Tränen der 
Muskeln, hab ich mal irgendwo gele-
sen. Oh, ja, gilt bei den Innerschwei-
zer Bergen sowieso: Ohne Fleiss und 
Schweiss beim Schteiss � kein Preis. 
Darum schaut das Schwyzer Stimm-
volk ja auch ganz genau hin, wenn 
seine Politikerinnen und Politiker 
auf Berge steigen. Volksvertreter mit 
Schweiss� lm auf der Stirn gelten 
ja sonst gemeinhin für verdächtig, 
weil o� ensichtlich in Bedrängnis 
(Angstschweiss?). In Schwyz ist es 

W
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genau umgekehrt. Wer hier schwitzt, 
der sitzt � nämlich fest im Amt. Ganz 
unter dem Motto: Wer unsere Berge 
meistert und dabei ungeniert sa� et, 
der kann es auch mit dem Bundes-
berner Polit-Everest aufnehmen. 
Quasi Lackmustest für Schwyzer 
Politgrössen ist der Grosse Mythen. 
Wer steigt da rauf, hat wie lange und 
schwitzt wie stark? Musste unsere 
Petra Gössi schon ö� ers erleben. 
Nicht nur all ihre 1-August-Anspra-
chen auf dem Gipfel werden im «Bote» 
gezählt, sondern auch, wenn sie � so 
geschehen im Jahre 2016 � sich beim 

Was ich eigentlich schreiben will. Heute wird zu 
wenig ehrlich geschwitzt � auch im Geiste. Wir 
nehmen�s zu leicht oder sind zu bequem. In Zeiten 
von 72-Stunden-Deos scheint ehrenvoll erarbei-
teter Schweiss verpönt. Und ich meine jetzt nicht 
jener der ungeduschten Grüsel (warum eigentlich 
stehen die im Bus oder Li�  immer genau neben 
mir?). Nein, ich meine Leute, die anpacken und 
zupacken und etwas richtig machen, die kommen 
nun mal ins Schwitzen.

Das Gegenteil von Ehrlichkeit ist Erfolg ohne 
Schweiss1, hat es mal einer mit Denkerstirn formu-
liert. So gesehen ist «Hopp schwitz!» eben doch ein 
guter Ansatz. «Hopp, schwitz Schwyz!»

Bisschen mehr Schweiss beim 
Miteinander (nennt sich Hö� ichkeit). 

Bisschen mehr Schweiss beim 
Herzdenken (nennt sich Solidarität). 

Bisschen mehr Schweiss beim Zurückstehen 
(nennt sich Rücksicht und Bescheidenheit).

Bisschen mehr Schweiss beim Sich-selbst-
nicht-so-wichtig-nehmen (nennt sich Humor).

Also: Hopp Schwyz, schwitz! 
Das schweisst uns alle zusammen.   

lässt. Ich ass also an fünfzehn Ad-
ventsabenden kein Znacht, schwitzte 
mir auf den Lese-Bühnen einen ab 
� mit dem wunderbaren Nebene� ekt, 
dass ich am 20. Dezember fünf Kilo 
weniger wog. Und das unmittelbar vor 
den Festschlemmertagen! Grossartig! 
Nie zuvor habe ich leichteren Herzens 
(und Magens) und mit besserem 
Gewissen Bu� ets und Weinkeller 
geplündert. Aber ich schweife schon 
wieder �

Abstieg den Fuss vertrampet und einen Bänder-
riss erleidet. Nur noch ärger war, als sie von einem 
Team der Schweizer Illustrierte begleitet wurde, 
und die Journalistin (eine Zürcherin natürlich, p� f, 
Üetliberg!) Gössis Aufstiegszeit auf den Grossen 
Mythen fälschlicherweise als viiiel zu lang angab. 
Was isch los?, rieb sich damals das Volk die Augen, 
unsere Gössi braucht sooo lang? Jä, ob die wohl 
auch sonst nicht mehr ganz so � Eminent wichtig 
darum, ja gar Wiederwahl-relevant, wurde Gössis 
richtige (natürlich massiv kürzere) Aufstiegszeit 
später per Korrigendum ausgebügelt. Aber ich 
schweisse, äh schweife, schon wieder ab �

Wer hopp-schwitzt denn heute eigent-
lich noch beim Arbeiten? Die meisten 
von uns sind Bürogummis, die 
allerhöchstens beim Workout ausser 
Atmen kommen. Ist bei mir ja auch 
so, hocke daheim herum und schreibe 
Bücher. Obwohl � also das muss ich 
Ihnen noch schnell erzählen: Ver-
gangenen Advent machte ich eine 
geniale Entdeckung. Ich toure ja jeden 
Dezember mit einer speziellen Auto-
ren-Lesung durch die Schweiz, eine 
siebzigminütige Weihnachtsshow, bei 
der auf der Bühne die Post abgeht, 
sprich: Ich komme dabei ziemlich ins 
Schwitzen. Und so verausgabte ich 
mich vergangenen Advent fünfzehn 
Mal vor Publikum. Jetzt muss man 
wissen, dass ich vor einem Au� ritt 
nie esse, weil es sich mit vollem 
Bauch nicht gut lesen und theäterlen 

1  ' Peter Cerwenka (1942 - 2020), Univ.-Prof. a.D. Dr., Fachbereich 
Verkehrssystemplanung, Technische Universität Wien
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tellen Sie sich den Talkessel von 
Schwyz vor 250 Jahren vor. Es ist der 
16. Juni 1775 und es gibt natürlich 

keine Autobahn, die sich durch das Tal schlän-
gelt, und auch keine asphaltierten Strassen. Die 
Wege, auf denen Fuhrgespanne fahren, sind aus 
gestamp� er Erde, die sich bei Regen in Matsch 
und Modder verwandeln. Im Sommer, wenn alles 
trocken ist � wie an diesem 16. Juni 1775 �, sind 
die Wege staubig und ein Fuhrwerk ist schon 
von weitem an der aufgewirbelten Staubfahne zu 
erkennen. Doch jetzt fährt niemand mehr, denn 

  S
von Andreas Lukoschikt

VOR 250 JAHRE WANDERTE DER 
DICHTERFÜRST DURCH UNSEREN 
KANTON, MACHTE SICH DAZU 
NOTIZEN IN SEINEM TAGEBUCH 
UND SCHRIEB DARÜBER IN 
«DICHTUNG UND WAHRHEIT»

Auf dem Haggenegg rastet ein junger 
Mann von 26 Jahren an der Seite 
eines gleichaltrigen Weggefährten. 
Beide waren von Zürich kommend 
zum Kloster Einsiedeln gewandert 
und dann weiter gen Schwyz gezogen. 
Nun blicken sie ins Tal und geniessen 
diesen herrlichen Anblick. 

Später wird er seinem Reise-
tagebuch anvertrauen: «Abends 3/4 
auf Achte standen wir den Schwytzer 
Hoken [Grosser und Kleiner Mythen]
gegenüber, zweien Berggipfeln, die 
nebeneinander mächtig in die Luft ra-
gen. Wir fanden auf unsern Wegen zum 
ersten Mal Schnee. An jenen zackigen 
Felsgipfeln hing er noch vom Winter 
her. Ernsthaft und fürchterlich füllte 
ein uralter Fichtenwald die unabsehli-
chen [undurchsichtigen] Schluchten, 
in die wir hinab sollten. Nach kurzer 

�igi��igi�

allmählich macht sich die herrliche Ruhe des frü-
hen Abends breit. Das Licht auf den grünen Auen 
wird warm und weich, die Schatten werden länger, 
Bächlein gluckern und die Menschen kehren nach 
ihrer Arbeit aus den Wäldern zurück, von denen es 
noch viele im Talkessel und auf den Anhöhen gibt. 
Der Feierabend zieht herauf.

Rast, frisch und mit mutwilliger Be-
händigkeit, sprangen wir den sich von 
Klippe zu Klippe in die Tiefe stürzenden 
Fußpfad hinab, und gelangten um zehn 
Uhr nach Schwyz. Wir waren zugleich 
müde und munter geworden, hinfällig 
und aufgeregt, wir löschten gähling 
unsern heftigen Durst und fühlten uns 
noch mehr begeistert.»

Und wer ist der � eissige Schreiber? 

� 
Bild 01

GOETHES ERSTE 
SCHWYZER REISE 
  1775
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Er gibt selbst einen deutlichen Hin-
weis und weist keineswegs besonders 
diskret darauf hin, dass der Tage-
buchschreiber schon im Alter von 26 
Jahren ein nicht zur Bescheidenheit 
neigendes Ego hatte. So schreibt er 
über sich: «Man denke sich den jungen 
Mann, der etwa vor zwei Jahren den 
�Werther� schrieb, und einen jünge-
ren Freund, der sich schon an dem 
Manuskript jenes wunderbaren Werks 
entzündet hatte, beide ohne Wissen 
und Wollen gewissermaßen in einen 
Naturzustand versetzt [hier wähnte 
Goethe wohl die Ideale von Jean-Jaques 
Rousseau in sich zu spüren], lebhaft 
gedenkend vorübergegangener Leiden-

schaften, nachhängend den gegen-
wärtigen, folgenlose Pläne bildend, im 
Gefühl behaglicher Kraft das Reich der 
Phantasie durchschwelgend, � dann 
nähert man sich der Vorstellung jenes 
Zustandes, den ich nicht zu schildern 
wüsste, stünde nicht im Tagebuche: 
�Lachen und Jauchzen dauerte bis um 
Mitternacht.�»

Der Tagebuchschreiber ist ein o� en-
sichtlich bestens gestimmter Johann 
Wolfgang � damals noch ohne �von� � 
Goethe mit seinem Weggefährten 
Jakob Ludwig Passavant. Sie waren 
zunächst mit zwei grä� ichen  Freunden
in Zürich gestartet, gen Einsiedeln 
gewandert, und dann zu zweit weiter 
den hohen Bergen der Alpen entgegen. 

Goethe, dem man nicht unbedingt 
ein exzellentes Gespür für Musik 
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Dabei ging der Grossmeister später bei der Durch-
sicht seiner Notate keineswegs unkritisch mit sei-
nen vor Ort angefertigten Arbeiten um. An einer 
Stelle in �Dichtung und Wahrheit� [vom 25.10.1821 
zum 19. Buch] schreibt er: «Schwache Versuche 
nach der Natur gezeichnet und der Skizze gleich auf 
demselben Blatte mit Beschreibung nachzuhelfen, 
wodurch aus beyden nichts wird.»

      17. Juni 
       1775
Nachdem sich die beiden Wandersleute nach den 
Freuden des Vorabends ausgeschlafen hatten, 
nahmen sie von ihrer Herberge aus die Mythen er-
neut zur Kenntnis: «Den 17. morgens sahen wir die 
Schwytzerhoken vor unsern Fenstern. An diesen un-
geheuern unregelmäßigen Naturpyramiden stiegen 
Wolken nach Wolken hinauf.»

Wenig später ging�s dann los: «Um 1 Uhr nachmit-
tags von Schwyz weg, gegen den Rigi zu, um 2 Uhr 
auf dem Lauwerzer See [Lauerzer See] herrlicher 
Sonnenschein.»

Wie auch an anderen Seen der Schweiz 
übernahmen auch am Lauerzer See Frauen den 
Transport zu Wasser, was der Dichterfürst nicht 
unbemerkt lassen konnte: «Vor lauter Wonne sah 
man gar nichts; zwei tüchtige Mädchen führten das 
Schiff; das war anmutig, wir ließen es geschehen. 
Auf der Insel langten wir an, wo sie sagen: hier 
habe der ehemalige Zwingherr gehaust; wie ihm 
auch sei, jetzt zwischen die Ruinen hat sich die 
Hütte des Waldbruders eingeschoben.»

nachsagen kann, hatte aber � wie 
sich an seinen Skizzen erkennen lässt 
� o� ensichtlich ein Händchen fürs 
Zeichnen. 

Wie er später in «Dichtung und 
Wahrheit, Buch 19» schreibt, experi-
mentierte der spätere Geheimrat auf 
dieser Wanderung mit den Grenzen 
von Sprache und Zeichnung. 

«Ich muss noch eine Bemerkung 
machen über meine Versuche, durch 
Zeichnen und Skizzieren der Gegend 
etwas abzugewinnen. Die Gewohnheit 
von Jugend auf, die Landschaft als 
Bild zu sehen, verführte mich zu dem 
Unternehmen, wenn ich in der Natur 
die Gegend als Bild erblickte, sie zu 
fixieren, mir ein sichres Andenken 
von solchen Augenblicken festhalten 
zu wollen� Drang und Eile zugleich 
nötigten mich zu einem wunderbaren 
Hilfsmittel: Kaum hatte ich einen inter-
essanten Gegenstand gefasst, und ihn 
mit wenigen Strichen im allgemeinsten 
auf dem Papier angedeutet, so führte 
ich das Detail, das ich mit dem Bleistift 
nicht erreichen noch durchführen konn-
te, in Worten gleich daneben aus und 
gewann mir auf diese Weise eine solche 
innere Gegenwart von dergleichen An-
sichten, dass eine jede Lokalität, wie ich 
sie nachher in Gedicht oder Erzählung 
nur etwa gebrauchen mochte, mir also-
bald vorschwebte und zu Gebote stand.»

� 
Bild 02

� 
Bild 03

Aber am Lauerzer See hielt man sich 
nicht lange auf, sondern nahm die 
Rigi wacker in Angri�  � nicht wis-
send, dass es sich dabei um eine «sie» 
handelt, nicht um einen «er».

«Wir bestiegen den Rigi, um halb 
achte standen wir bei der Mutter Gottes 
im Schnee [Wallfahrtskirche Maria 
zum Schnee]; sodann an der Kapelle, 
am Kloster vorbei, im Wirtshaus �Zum 
Ochsen� [heute «Goldener Hirsch].»

Dort bezogen sie also Quartier, stärk-
ten sich zün� ig und legten sich zur 
Nachtruhe, nachdem Johann Wolfgang 
eine � üchtig hingeworfene Skizze vom 
Innenraum angefertigt hatte.

  18. Juni 
   1775
Gleich am nächsten Morgen nahm 
er die Kapelle neben dem «Ochsen« 
unter den Zeichensti� , ehe es danach 
auf den Gipfel ging. Dazu schreibt er 
in «Dichtung und Wahrheit»:

«Um 12 Uhr nach dem Kalten Bad 
oder zum Drei-Schwestern-Brunnen. 
Ein Viertel nach zwei hatten wir die 
Höhe [Rigi-Kulm] erstiegen; wir fanden 
uns in Wolken, diesmal uns doppelt un-
angenehm, als die Aussicht hindernd 
und als niedergehender Nebel netzend. 
Aber als sie hie und da auseinander 
rissen und uns, von wallenden Rahmen 
umgeben, eine klare, herrliche, son-
nenbeschienene Welt als vortretende 
und wechselnde Bilder sehen ließen, 
bedauerten wir nicht mehr diese 

Dabei ging der Grossmeister später bei der Durch-
sicht seiner Notate keineswegs unkritisch mit sei-
nen vor Ort angefertigten Arbeiten um. An einer 
Stelle in �Dichtung und Wahrheit� 
zum 19. Buch]
nach der Natur gezeichnet und der Skizze gleich auf 
demselben Blatte mit Beschreibung nachzuhelfen, 
wodurch aus beyden nichts wird.»

      17. Juni 
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Mehr zu «Goethes 
Schweizer Reisen» 
finden Sie in dem 
gleichnamigen, zwei-
bändigen Buch von 
Margrit Ryder, Barbara 
Naumann und Robert 
Steiger. Erschienen im 
Schwabe Verlag zitiert 
Band I «Tagebücher, 
Briefe, Bilder»
Und Band II schildert 
25 Wanderungen 
des Geheimrats zum 
«Nachwandern»



Wirtshaus am Vierwaldstädter 
See Bezeichnet: 
"19. Juni 75. Wirtshaus am 
Vier Waldst. See"
Das Haus steht dicht am 
Seeufer; links vorn ist ein 
Kahn angebunden.

"bey Izenau. d. 19. NB. Die 
Steine dunckel das Holzwerck 
heller und durch den aus-
blickenden dunckeln Grund 
erhaben". 
Mit Izenau ist Vitznau gemeint



 Zufälligkeiten; denn es war ein nie 
gesehner, nie wieder zu schauender 
Anblick, und wir verharrten lange in 
dieser gewissermaßen unbequemen 
Lage, um durch die Ritzen und Klü� e 
der immer bewegten Wolkenballen 
einen kleinen Zipfel besonnter Erde, 
einen schmalen Uferzug und ein End-
chen See zu gewinnen.»

In seinem Tagebuch notiert der dich-
tende Bestseller-Autor den bis heute 
gern zitierten Satz: «In Wolken und 
Nebel rings die Herrlichkeit der Welt!»

Obwohl er sie gar nicht so herr-
lich sehen konnte, wie es an einem 
sonnigen Tag gelingt. Aber vielleicht 
haben genau jene einzelnen Blicke 
durch den Wolkennebel seine Fanta-
sie erst richtig bewegt. Auf jeden Fall 
verbrachten die beiden Wandersleute 
damals ausgiebig lange Zeit auf den 
menschenleeren und nur von Kühen 
bevölkerten Wiesen des Rigi Kulm, 
die damals noch kein Gasthaus zierte. 
Die erste Hütte, in der Wanderer 
übernachten konnten, wurde erst 
am 6. August 1816 erö� net � also 
41 Jahre nach Goethes Besuch.

«Um 8 Uhr abends waren wir wieder 
vor der Wirtshaustüre [des «Ochsen»]
zurück und stellten uns an gebackenen 
Fischen und Eiern und genugsamem 
Wein wieder her. Wie es denn nun 
dämmerte und allmählich nachtete, 
beschä� igten ahnungsvoll zusam-
menstimmende Töne unser Ohr; das 
Glockengebimmel der Kapelle, das 
Plätschern des Brunnens, das Säuseln 
wechselnder Lü� chen, in der Ferne 
Waldhörner; � es waren wohltätige, be-
ruhigende, einlullende Momente.»

Die Wirkung dieser für das Ohr des 
Frankfurter Dichters ungewohnten 
Klänge können wir heute nur mehr 
schwer nachvollziehen. Denn damals 
herrschte des Nachts geradezu be-
täubende Stille, in der «das Säuseln 
wechselnder Lü� chen», die san� en 
Klänge einer Hirten� öte oder gar 
«Waldhörner in der Ferne» wie Laute 
aus einer fernen Welt durch die tief-
schwarze Nacht wehten. Man darf 
nicht vergessen, dass damals keine 

«Lichtverschmutzung» die Nächte 
erhellte, so wie sie heute aus Orten 
und Städten dem nächtlichen Sternen-
zelt seine Klarheit und Tiefe streitig 
macht. Damals waren die Nächte 
schwarz und die Stille tief.

     19. Juni 
      1775
Anscheinend hatten Goethe und sein  Weggefährte 
Passavant an diesem Abend nicht besonders dem 
Weine zugesprochen. Dafür spricht nicht nur 
seine sensible Beobachtung der nächtlichen Stille, 
sondern auch der frühe Start am folgenden Tag: 
«Am 19. früh halb sieben erst aufwärts, dann hinab 
an den Waldstätter See [Vierwaldstädter See], nach 
Vitznau, von da zu Wasser nach Gersau. Mittags im 
Wirtshaus am See. Gegen 2 Uhr dem Grütli [Rütli]
gegenüber, wo die drei Tellen [Walter Fürst, Werner 
Stau� acher und Arnold von Melchtal] schwuren.»

Hier hatte der sonst so sorgsam notierende Goethe 
wohl einiges missverstanden, was sein Dichter-
kollege Schiller später auf legendäre Weise wieder 
geraderückte. 

Auf jeden Fall zog Goethe an diesem Reise-
tag zügig weiter � über Rigi First ungefähr 1000 
Höhenmeter zum Vierwaldstättersee hinab, wo 
sie sich in Vitznau erst stärkten und dann einen 
Nauen bestiegen, um sich auf dem Wasserweg 
nach Fluelen aufzumachen: «Darauf an der Platte, 
wo der Held aussprang [Tell] und wo ihm zu Ehren 
die Legende seines Daseins und seiner Taten durch 
Malerei verewigt ist. Um 3 Uhr in Flüelen, wo er ein-
geschi�   ward; um 4 Uhr in Altdorf, wo er den Apfel 
abschoss.»

An der beachtlichen Strecke, die die beiden an 
diesem einen Tage zurücklegten, wird der Vorteil 
deutlich, den das Reisen auf dem Vierwaldstät-
tersee hatte � man kam auf dem Wasser einfach 
schneller voran als zu Fuss! 

Und das hat sich seit 250 Jahren 
nicht geändert.  

� 
Bild 04
Bild 05
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hre allerersten Tiere waren ein 
Marienkäfer und eine Maus. In 
einer Schublade hielt das Mädchen 

die beiden Gefährten damals in seinem Zimmer 
versteckt � was jedoch nicht lange unbemerkt 
blieb. Die Eltern konnten sich nicht so recht mit 
Haustieren anfreunden, stimmten dann aber doch 
einem Wellensittich zu. «Joggeli» hiess der Piep-
matz, und er sass seinem Frauchen gerne auf der 
Schulter, wenn diese ihre Hausaufgaben machte.
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von Christina Zwygart

KATRINA WENGER IST DIE 
NEUE LEITWÖLFIN IM NATUR- 
UND TIERPARK GOLDAU

«Ich war schon immer ein Tier-
Mensch», sagt Katrina Wenger viele 
Jahre später. Zu ihren Füssen liegt 
einer ihrer beiden Hunde und streckt 
sich wohlig aus. Seit ihrem neunten 
Lebensjahr reitet sie, hat zwei Pferde, 
wobei eines auf einer Altersweide im 
Jura lebt und das andere � «mein Frei-
berger Nativ» � in einem Reitstall im 
Zürcher Oberland untergebracht ist. 

«Dort mache ich alle sechs Wochen Stalldienst  
für alle zehn Pferde», erzählt die 54-Jährige. 

Als Direktorin des Natur- und Tierparks in Goldau 
gehören Felle und Federn, Schnörrli und Schwänz-
li, Klauen und Krallen zu ihrem Berufsalltag. 100 
heimische und europäische Arten leben hier auf 
42 Hektaren in einer wildromantischen Bergsturz-
landscha�, alles in allem rund 800 Tiere, die von 
200 Mitarbeitenden betreut werden. «Mein Herz 
hat diesen Job gesucht � und gefunden.» 

Im September 2023 ist Katrina Wenger zum 
Tierpark-Team gestossen, zuerst als Marketing
leiterin und seit Frühling 2024 führt sie als  
Direktorin den Betrieb � auch durchs Jubiläums-
jahr 2025: Der Tierpark feiert nämlich heuer 
seinen 100. Geburtstag.

Die neue Verwaltung und der Eingangsbereich  
mit dem Indoor-Spielplatz, der Erlebnishalle 
Goldauer Bergsturz sowie einem zeitgemässen 
Shop begeistert die Gäste, «aber er frisst auch viel 
Geld». Nach den intensiven Bauphasen gehört es 
nun zu ihrer Aufgabe, den Park wirtscha�lich zu 
betreiben. «Dazu schaue ich mir all unsere Ab-
teilungen an, entrümple sie von Unnötigem und 
stärke sie in ihren Kernaufgaben.» Immer mit der 
Frage vor Augen: Was ist unsere Vision punkto 
Tier-, Arten- und Naturschutz, Bildung, Forschung 
oder Gastronomie?

 BÄREN- 
STARK  &  
   BIENEN-
FLEISSIG
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       Schi�reise,  
  Tennis und  
               Bon Jovi
Geboren ist Katrina in Melbourne, also Australiens 
Hauptstadt. Ihre Mutter ist eine Finnin, der Vater 
ein Schweizer, und die beiden sind sich am ande-
ren Ende der Welt über den Weg gelaufen. 

«Als meine Eltern entschieden, gemeinsam 
nach Europa zurückzukehren, buchten sie eine 
Schi�reise». Sie selbst war damals vier Jahre alt 
und kann sich nicht mehr an dieses Abenteuer 
erinnern, doch von den Erzählungen weiss sie: Die 
Familie war sechs Wochen unterwegs, bevor sie in 
ihrem neuen Daheim in Gelterkinden BL ankam.

Die Mutter erö�nete hier einen Geschenkladen, der 
sich nach und nach zu einem Haushaltsgeschä� ent-
wickelte. Und der Vater arbeitete als selbständiger 
Sicherheitstechniker. Katrina sagt von sich selbst, 
sie sei ein «dynamisches Kind» gewesen. Immer um 
Gspändli herum, am liebsten hat sie Feste organi-
siert oder im Wald herumgetobt, gezeltet, Feuer ge-
macht oder ist den Bachläufen entlang gesprungen. 
Ausserdem war sie fantastisch im Tennisspielen, 
«ich hatte bereits als Teenager eine unheimliche 
Backhand», trainierte viermal pro Woche, bewegte 
sich �ink wie ein Wiesel. Doch sie war auf dem 
Spielfeld das einzige Mädchen weit und breit �  
«und irgendwann hatte ich genug davon».

In ihrem Zimmer hingen Poster von ABBA, Kim 
Wilde, den Rolling Stones � und von Bon Jovi: «Sei-
ne Musik mag ich bis heute.» Und natürlich gab es 
da auch Bilder von Tieren. Nach Wellensittich Jog-
geli versuchten es die Wengers mit einem Berner 
Sennenhund, der mit seinem ungestümen Wesen 
jedoch das ganze Familienleben durcheinander-
brachte. Also einigten sich Katrina, ihre jüngere 
Schwester und die Eltern auf Meerschweinchen. 
Die grösseren Tiere bewunderten sie dafür regel-
mässig im Basler Zolli.

        Au-pair,  
Weltenbummlerin   
    und Dozentin
Coi�euse, Tierärztin oder Bäuerin hätte sich die 
Teenagerin als Beruf vorstellen können. Es wurde 
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schliesslich eine kaufmännische Lehre, wie sie die 
Eltern vorschlugen. Zuvor ging Katrina allerdings 
als Au-pair-Mädchen ein Jahr in den Kanton Frei-
burg, hütete die Zwillinge eines Gemüse- und 
Früchtehändlers. Und sie besuchte ihre Grossmut-
ter in Australien.

Ihre ersten Jobs fand die junge Frau in einem Gar-
tenbaugeschä�, einer Handels�rma und in einem 
Unternehmen, das sich auf Lacke spezialisiert 
hatte: «Wir produzierten für namha�e Brillen- und 
Uhrenlabels, später auch für die Autoindustrie». 
Vom Au�ragsbüro kletterte Katrina die Karriere-
leiter hoch bis zur Marketingche�n, bereiste mit 
dem Verkaufsleiter die ganze Welt. 

«Ich war unerschrockene 30 Jahre alt, sehr 
loyal und machte einfach mein Ding.» 

Doch dann begann plötzlich das Ellbögelen, 
Platzhirsche und Alpha-Tiere machten sich breit. 
Dazu kam, dass ihre Eltern samt der Schwester 
nach Australien zurückkehrten. Zu allem Über-
�uss steckte sie selbst auch noch in einer schwieri-
gen Liebesgeschichte.

Also beendete Katrina beides � ihr Arbeitsverhält-
nis und die Beziehung. Neustart! 

Es folgten sechs Jahre in einer Garage in 
Zürich, dann wurde sie Dozentin an diversen Insti
tutionen und kau�e sich in eine Unternehmens-
beratung ein. 
	
«Ich habe unheimlich viel gearbeitet», erinnert sie 
sich. Das Reiten hat für den nötigen Ausgleich in 
der Natur gesorgt, ebenso ihre Hunde und Katzen, 
mit denen sie damals im Fricktal daheim war. 
«Mein Pferd kennt mich gut, es spürt sofort, wenn 
ich gestresst bin.» Dann gibt�s nur eins: runter-
fahren, tief durchatmen � in den Sattel steigen und 
den Alltag hinter sich lassen.

       Auszeit, Jobsuche  
    und Volltre�er
Schliesslich wechselte Katrina Wenger zur Binelli-
Gruppe, verantwortete die Zusammenführung 
verschiedener Unternehmen unter einem Dach und 
zeichnete für die Personalentwicklung verantwort-
lich. Rückblickend bezeichnet sie die Branche als 
hart, mit Machtspielen und hohen Zielen: «Ich bin 
sehr zielgerichtet in meinem Tun, aber immer  
auch menschlich.» Deshalb habe sie sich in der  
Geschä�sleitung dort o� als Querulantin gefühlt; 
wie ein Fisch, der gegen den Strom schwimmt.
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Zahlreiche ANL˜SSE UND 
PROJEKTE sind im Jahr 2025 zum  
100. GEBURTSTAG im Natur- und  
Tierpark Goldau geplant. Ein kleiner 
Überblick:

�  �IM APRIL erscheint das Jubiläums- 
Magazin, das viele spannende 
Geschichten aus und über den Park 
erzählt.

�  �AM 19. MAI findet eine Feier für 
die breite Öffentlichkeit statt, mit 
einem speziellen Programm für 
Kinder und Familien.

�  �AM 16. UND 17. JUNI erleben 
800 Kinder aus Arth gemeinsame 
Projekttage im Tierpark.

�  �AM 20. JUNI feiert das Tierpark-
Musical seine Premiere: Gezeigt 
wird eine fantasievolle Zeitreise 
durch den Park. Rund 1000 Kinder 
machen dabei mit.

�  �DAS GANZE JAHR hindurch ent-
decken die Gäste bei speziellen 
Anlässen � wie einzigartige Führun-
gen oder besondere Fütterungen 
� mehr über den Betrieb, die Tiere 
und seine Geschichte.

Mehr dazu unter: 
www.tierpark.ch
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möchte sie diverse Prozesse e�zienter 
gestalten, sprich die Digitalisierung 
in der Verwaltung vorantreiben, statt 
umständlich mit Excel-Tabellen zu 
arbeiten. Weiter sammelt sie Spenden-
gelder für die neue Wildschwein- und 
die Luchsanlage, das Bergsturzka� 
muss abgerissen und die Weiher sa-
niert werden, «vielleicht könnten wir 
dort neu Amphibien ansiedeln; das 
wäre sehr spannend».

Katrina Wenger wirkt energiegeladen, 
wenn sie spricht, o�en und freundlich. 
Sie ist willensstark wie eine Bärin, 
ausgestattet mit Adleraugen für nötige 
Veränderungen, weiss wo der Hase im 
Pfe�er liegt, agiert klug wie eine Eule 
und kann umschmeicheln wie eine 
Katze � san�, aber wenn nötig mit 
Krallen. 

Ihr Tipp für alle, die schon lange 
nicht mehr im Tierpark Goldau unter-
wegs waren: Das neue Bergsturz-Mu-
seum erleben («Der Film ist unheim-
lich bewegend und verändert den 
Blick auf die Gegend», s. auch Y�49, 
S.10), die Rothirsch-Anlage besuchen 
(«Man kommt den Mutterkühen und 
den Jungtieren dort ganz nahe.»), 
bei den Bären und Wölfen vorbei-
schauen («Zwei neue Bären und eine 
junge, vorwitzige Wöl�n sind bei uns 
daheim.») und die Aussicht vom Turm 
geniessen («Der Weitblick von hier 
oben ist einfach fantastisch.»).  

Während ihres ganzen Berufslebens hat sich 
Katrina Wenger stets weitergebildet, in Kommuni-
kation und Marketing, in Coaching und Imagep�e-
ge, hat auch einen Master in General Management 
gemacht � «mit 50 Jahren». 

Während dieses Studiums beschä�igte sie 
sich vertie� mit einer Standortbestimmung und 
entschied sich, eine Auszeit zu nehmen. «Ich habe 
selbst keine Kinder, und die Kinder meines Part-
ners sind erwachsen, dazu besitze ich einen guten 
Rucksack mit vielen Erfahrungen � also fand ich, 
ein Jahr Pause könne ich mir gönnen.» Sich ein-
fach mal einigeln, zur Ruhe kommen.

Aus dem Jahr wurden dann bloss sechs Monate. 
In dieser Zeit genoss sie ihren Garten, ging reiten, 
machte ausgiebige Waldspaziergänge, reiste, 
nahm sich viel Zeit für sich selbst. «Das hat mich 
enorm gestärkt». Dann kamen erste Angebote und 
Jobanfragen. Doch Katrina Wenger wollte selbst 
suchen und schauen, was denn nun eigentlich zu 
ihr passen würde. Eines Morgens, sie trank gerade 
einen Ka�ee, entdeckte sie das Stelleninserat des 
Tierparks Goldau. 

«Ich habe die Beschreibung gelesen � und spürte 
sofort dieses unheimlich gute Gefühl.»

	         Bildung,  
   Digitalisierung  
       und Parktipps
Katrina Wenger schwärmt vom Weiher im Tier-
park und den Volieren mit Uhu, Adler und Bart-
geier. «Ich bin ein Vogel-Mensch und mag diese 
höchst intelligenten Tiere.» Wenn sie nach Dienst-
schluss einen letzten Rundgang durch den Park 
macht, bleibt sie gerne bei ihnen stehen, erzählt 
von ihrem Tag und fragt nach, ob es ihnen auch 
gut gehe. «Das Tierwohl ist mir enorm wichtig � 
ich kann nur schlafen, wenn ich weiss, dass alles 
in Ordnung ist.»

Tiere nicht nur halten, sondern sie beschä�igen. 
Den Gästen aufzeigen, dass sie etwas bewegen 
können � zum Beispiel mit heimischen P�anzen 
auf dem eigenen Balkon für mehr Biodiversität 
sorgen. Oder Lehrkrä�e ausbilden, was sie mit 
Kindern in der Natur machen könnten. 

«Bildung ist für uns ein ganz zentrales Thema,  
auf allen Stufen», erklärt die Direktorin. Zudem 
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�icken�ach��icken�ach�

von Christine Zwygart

ELIANE SCHÜRPF SIEGTE VOR 
DREI JAHREN BEIM TV-FORMAT 
«LANDFRAUENKÜCHE»
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S ie hat das traditionelle Weihnachts-
gericht der Familie ausnahmsweise 
im Frühling gekocht � und damit 

die Augen ihrer Landfrauen-Gspändli zum Leuch-
ten gebracht wie Lametta am Christbaum.

Muettis Rahmbraten mit Bergkräuterknöp�i 
und Gemüse bereitete Eliane Schürpf zu, vorab gab 
es eine Heublumensuppe mit Edelweissgebäck, 
zum Abschluss eine süsse Kreation aus Schwarz-
dorncrŁme, Schoggi-Mu�n und Löwenzahnhonig-
Glace. 

Mit diesem Menü hat die 40-Jährige in der 
SRF-Fernsehsendung «Landfrauenküche» im Früh-
ling 2022 gewonnen.

dich». Also hat sich die Bäuerin Ge-
danken dazu gemacht, was sie denn 
kochen würde � und das Menü war 
schnell klar. Ehemann Beat war mit 
ihren Plänen einverstanden und so 
meldeten sich die Schürpfs an. 

Die Primetime am Freitagabend gehört im Schwei-
zer Fernsehen seit Jahrzehnten den Sendungen 
von «SRF bi de Lüt». Mit 40,0 Prozent Marktanteil 
ist die «Landfrauenküche» das beliebteste Format, 
gefolgt von «Winterhüttengeschichten» (34,8 Pro-
zent) und «Familiensache» (33,5 Prozent). Vom 
begeisterten Zuschauen zum selbst Mitmachen: 
Dieser Traum ging für Eliane Schürpf in Erfüllung. 
«Bauernbetriebe, wie sie sich entwickeln und 
welche Persönlichkeiten am Werk sind � solche 
Geschichten habe ich immer gerne mitverfolgt.»

Bauern und Beizern
Die Schürpfs betreiben hoch über Rickenbach, am 
Fuss des Grossen Mythen, einen Bauernhof mit 
zwanzig Milchkühen und dreissig Stück Jungvieh 
auf dreissig Hektaren Land in der Bergzone 2. 

«Wir sind maschinell gut ausgestattet, doch 
vieles hier ist Handarbeit», sagt Eliane. Weit 
herum bekannt und beliebt ist die Besenbeiz mit 
Ausblick in den Kuhstall. Immer am Mittwoch-
abend und Sonntag im Winterhalbjahr werden hier 
Gäste bewirtet, Volksmusikformationen spielen 
regelmässig auf, die Küche ist währscha� und 
wärmend. Private Anlässe wie Hochzeiten und 
Familienfeste �nden hingegen das ganze Jahr über 

«Ich wollte gerne mitmachen, in 
meinem Herzen brannte ein richtiges 
Feuer dafür», erzählt sie drei Jahre 
später. Wir sitzen auf dem Bänkli vor 
ihrer Besenbeiz Huserenberg und ge-
niessen die warmen Sonnenstrahlen. 
Gäste haben Eliane immer wieder auf 
die «Landfrauenküche» angesprochen 
und gemeint, «das wäre doch was für 

    REZEPT   
  ZUM
    GLÜCKLICHSEIN 
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     Musik im Blut
Eliane ist auf dem Bauernhof der Eltern in Illgau 
aufgewachsen, gemeinsam mit ihrer jüngeren 
Schwester Pia. Selbstverständlich haben die 
Mädchen im Betrieb mitgeholfen, aber auch viel 
Zeit mit den Kindern der Nachbarsfamilien ver-
bracht. «Damals hatte ich keine Vorstellung davon, 
was ich beru� ich mal machen wollte.» Für sie 
waren die Arbeiten im Stall und beim Heuen stets 
ein «Müssen», nur mit dem Veh fahren � also an 
Ausstellungen oder z�Alp gehen � hat ihr Freude 
bereitet. Geprägt ist ihre Kindheit auch von Länd-
lermusik, war ihr Grossonkel doch Toni Bürgler. 
Seine Klänge auf dem Schwyzerörgeli faszinierte 
schon klein Eliane, «ich liebe Volksmusik über al-
les». Viele Jahre später hat sie sich als junge Frau 
das Spielen auf dem Instrument selbst beigebracht 
und gibt bis heute gerne ein Ständchen.

Nach der Schule machte die Teenagerin ein Haus-
haltslehrjahr in Muotathal, danach zog sie ins In-
ternat Hertenstein und absolvierte die Ausbildung 
als Familienhelferin � heute vergleichbar mit der 
Fachfrau Gesundheit. Ihre Liebe zu den Bergen 
wuchs mit ihrem Alter, also verbrachte sie den 
Sommer nach der Ausbildung auf der Alp Tröligen 
und den Winter in einem Sportgeschä�  auf dem 
Stoos. Das Angebot, gemeinsam mit einer Freun-
din die SAC-Hütte auf der Glattalp zu überneh-
men, tönte für sie wie ein Traum. Als «schön und 

statt. Bauern und Beizern � das bedeutet viel Enga-
gement. Und dies war mit ein Grund, wieso die 
Schürpfs trotz positivem Bescheid der Fernsehleu-
te noch zwei, drei Jahre mit ihrem Au� ritt warten 
mussten. «Wir waren so ausgebucht, dass die Dreh-
Daten im Herbst für uns einfach nie passten», er-
innert sich Eliane. Bei der ersten Frühlings-Sta� el 
hingegen liess sich alles einrichten.

Die sieben Sendungen sind damals innerhalb von 
vier Wochen abgedreht worden � der Frühling 
lässt sich in der Natur nicht beliebig in die Länge 
ziehen. «Im Mai kann bei uns noch Schnee liegen 
oder wir sind bereits am Heuen.» Familie Schürpf 
ging es gelassen an, ändern lassen sich die wetter-
bedingten Rahmenbedingungen sowieso nicht. 
Nur die TV-Produzentin wurde etwas nervös und 
fragte immer mal wieder nach: Was machen wir 
denn auf dem Hof mit euch?

Bei der Gartenarbeit mit Schwiegermutter Paula, 
mit Mann Beat beim Kühe in den Stall treiben, 
Schwiegerpapa Kari beim Melken, Anlässe der Fa-
milie Schürpf in der Besenbeiz, Gute-Nacht-Rituale 
mit ihren drei Kindern � das SRF-Team hat Eliane 
begleitet und ihren Alltag dokumentiert; selbst das 
Wetter zeigte sich frühlingsha�  und mild. «Wir 
hatten kein Drehbuch, alles lief sehr spontan und 
authentisch ab, nichts war gestellt.» Sie erinnert 
sich gerne an die Dreharbeiten zurück, vor allem 
an das Miteinander mit den anderen Landfrauen: 
«Es war, als würden wir uns schon ewig kennen.» men, tönte für sie wie ein Traum. Als «schön und «Es war, als würden wir uns schon ewig kennen.»
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streng» hat Eliane jene vier Jahre in Erinnerung 
als Gastgeberin für 60 Personen, kochen über dem 
Holzfeuer und anfangs ohne jeglichen Strom.

Dort oben hat sie gelernt, grosse Mengen und 
viele Essensportionen zuzubereiten. Die Anfänge 
ihrer Kochkünste liegen hingegen weiter zurück, 
in der Kindheit: «Muetti hat mir alles gezeigt und 
erklärt.» Schon als Mädchen hat Eliane manchmal 
für die ganze Familie gekocht, sie erinnert sich an 
Menüs mit Teigwaren, Rahmschnitzel und Rüebli, 
«die ich so gern mochte».

        Gipfel zum 
     Geburtstag
Die Liebe zum Kochen ist bis heute geblieben, 
ebenso ihre zweite grosse Leidenscha� : «Ohne 
Berge um mich herum würde ich krank.» Eliane 
mag felsige Gipfel, die Kra�  ausstrahlen und sie 
damit erden. Manchmal stiehlt sie sich die Zeit, 
steht bei Sonnenaufgang auf dem Grossen Mythen 
und ist kurz nach sieben Uhr wieder zurück bei 
der Familie. Zum 40. Geburtstag im vergangenen 
Herbst hat sie sich eine Tour aufs Vrenelisgärtli 
gewünscht: «Wenn man auf einem Berg steht, 
ö� nen sich neue Welten und Blickwinkel � darum 
will ich immer wieder z�bärg.»

Je älter sie wurde, desto mehr zog es Eliane auch 
zurück zur Landwirtscha� , zum Vertrauten und 
Bodenständigen. «Mir war irgendwann klar, dass 
ich einen Bauern heiraten möchte.» Beat kannte 
sie bereits seit der Kindheit, doch das Beziehungs-
Timing des Paares passte lange nicht � bis 2008. 
Seither gehen sie gemeinsam durchs Leben.

Eliane pendelte zwischen der SAC-Hütte auf der 
Glattalp, dem Daheim in Illgau und dem Betrieb 
der Schürpfs in Rickenbach, bevor sie 2010 hier-
hin zog und ihren Beat heiratete. Das Einleben auf 
dem Hof sei einfacher gewesen, als sie sich das 
vorgestellt habe: «Wir bauten damals den Gaden 
neu, dadurch entstand auch die Besenbeiz, die 
ich von Anfang an übernahm». Schwiegermama 
Paula war froh, alltägliche Hofarbeiten abgeben 
zu können und kümmerte sich dafür um das Haus-
halten und Waschen. Nach und nach kamen die 
drei Kinder Sarina (2011), Adrian (2015) und Dario 
(2017) dazu und bereichern seither das Leben der 
Familie � und den Alltag aller Generationen, die 
auf dem Hof daheim sind.

   Gratulationen 
          und Gäste
«Hier kocht die Landfrau 2022» verkündet ein ge-
schnitzter Schri� zug auf einem Schild über dem 
Beizen-Eingang. Nach dem Sieg der TV-Sendung 
erhielt Eliane Schürpf viele Gratulationen von nah 
und fern, Gäste aus der ganzen Schweiz kamen 
auf den Huserenberg, um bei ihr zu essen. «Ich 
spürte einen gewissen Druck, immer fröhlich und 
positiv sein zu müssen � weil die Leute uns so aus 
der Fernsehsendung kannten.» Selbstverständlich 
habe sie während der Drehtage stets ihre Sonnen-
seite gezeigt, einen guten Eindruck hinterlassen 
und perfekt kochen wollen. Im normalen Alltag 
habe sie jedoch auch mal «einen Knorz» und sei 
nicht immer unbeschwert.

Den Wettbewerb tatsächlich zu gewinnen, war nie 
ihr Ziel. Eliane fürchtete sich vor der intensiven 
Zeit danach � und die kam tatsächlich, mit Medien-
anfragen und viel Aufmerksamkeit. «Das war 
schön, aber streng nebst unserem ganz normalen 
Arbeitsalltag auf dem Hof.» Und so mied sie in den 
Wochen nach dem Sieg das Einkaufen im Mythen 
Center, liess die Welle des plötzlichen Bekannt-
seins abklingen. Nach einem halben Jahr hat sich 
alles wieder normalisiert.

Geblieben sind die vielen guten Kontakte zu an-
deren Landfrauen und die Liebe zum Kochen. Sie 
würde allen Interessentinnen empfehlen: «Macht 
unbedingt mit � bei so einer Sendung dabei zu 
sein, ist ein einzigartiges Erlebnis, das dir nie-
mand mehr wegnehmen kann.» 

Eliane selbst isst  am liebsten Teigwaren, Ge-
müse und Käse. In ihrem Kühlschrank � nden sich 
immer Anke und Nidle � und gewürzt wird bei ihr 
mit Salz und Pfe� er. Einfach und gut ist die Devise. 

Und braucht es mal ein spezielles Gericht, ein 
Leuchten in den Augen, vertraut Eliane Schürpf auf 
ihre kulinarische Wunderwa� e: Muettis Rahmbra-
ten mit Bergkräuterknöp� i.  

Mehr unter
www.besenbeiz-huserenberg.ch

Rezepte von Eliane und den anderen Landfrauen 
aus der 16. Staffel zum Nachkochen finden sich 
hier:
www.srf.ch/sendungen/
srf-bi-de-luet-landfrauenkueche/rezepte-2022



Sa�ig grün ist die Schwantenau  
FOTO: Stefan Zürrer
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Herbst hält der Etzel den Einsiedlern den Nebel 
vom Leib. Das lernen schon die Kinder. Wir sind 
ihm also gut gesinnt diesem Berg und Schützer. 

Heute soll�s zu ihm hinaufgehen. Vor der Weg-
gabelung gleich nach dem Etzel-Pass stellt sich 
die Frage: Gemütlich oder stutzig? Dieses Mal 
stutzig, auch wenn der etwas längere und darum 
gemütlichere Weg durchaus auch seinen Reiz hat. 
So geht es in den Wald, über die grossen Steine 
und hohen Stufen, zwei, drei Kehren, bis die 
grüne Wiese das Ziel ankündet. Zehn bis dreissig 
Minuten dauert der Aufstieg, je nach Tempo. 

von Rachele De Caro

MONIKA MEISTER UND CHANTAL  
HELBLING FÜHREN DEN ETZEL  
KULM ZU NEUEN SPHÄREN
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E s gab eine Zeit, da stand hoch 
oben auf dem Etzel ein Aus-
sichtsturm. Als August Oechslin 

um 1900 die Waldkuppe auf dem Etzel rodete 
und ein Gasthaus baute, erstellte er auch einen 23 
Meter hohen Turm (www.hoch-etzel.ch). Der Turm 
�el dem garstigen Wetter zum Opfer, doch der 
Pioniergeist Oechslins, scheint die Zeit überdauert 
zu haben. Seit vor drei Jahren die beiden Gastrono-
minnen Monika Meister und Chantal Helbling das 
Gasthaus Etzel-Kulm übernommen haben, weht 
ein frischer Wind dort oben. 

Der Etzel begrenzt das Sihl-Hochtal Richtung 
Norden. Wenn im Frühling oben noch der Schnee 
liegt, blühen unten schon die Apfelbäume und im 

«DA BEKOMM’  
    ICH HÜHNER-
  HAUT»

Spielwiese und 
«Good Vibes»
Der Spielplatz, die einladende Son-
nenterrasse, das Gasthaus � alles 
scheint noch so wie in meiner Erinne-
rung und doch hat sich in den letzten 
Jahren einiges getan. Der Etzel-Kulm 
ist und bleibt ein Klassiker, aber 
einer der sich neu erfunden hat. So 
geschehen als Chantal und Monika 
das Gasthaus auf dem Etzel übernom-
men haben. Die beiden haben seitdem 

Egg�Egg�
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für diesen speziellen Ort nämlich 
ein einzigartiges Wohlfühlkonzept 
entwickelt, in dem sich die Gäste wie 
auch die Mitarbeiterinnen zu Hause 
fühlen. 

Nachdem wir uns in die vorderste 
Reihe der Terrasse gesetzt haben, er-
klärt Monika das Konzept der beiden. 
In Zeiten des Fachkrä�emangels 
seien es nicht nur die Gäste die um-
garnt werden wollen, sondern auch 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. Ein Konzept, das den Service, 
die Küche und die Küchenhilfen ins 
Zentrum setzt? Wo würde dies besser 
funktionieren als hier auf dem Etzel, 
wo sich die Gäste ihrer PS-Kutschen 
entledigen und zu Fuss bis ganz nach 
oben gehen müssen. Denn auf den 
Etzel Kulm gelangt man nur zu Fuss. 

«Wir wissen also nicht, ob der Gast 
einen Bentley fährt oder einen Subaru 
und das ist auch egal, denn hier oben 
sind wir alle gleich. Wir begegnen 
den Gästen auf Augenhöhe. Das macht 
es aus», verbildlicht Chantal, die 
andere der beiden Gastgeberinnen, 
ihr Konzept. 

Im Hintergrund spielen Kinder auf 
dem Kletterturm, rechts hinter uns 
geniesst ein Vater mit seinen drei 
Kleinen die lockere Atmosphäre 
und auf der linken Seite ist eine 
Dreiergruppe bereits beim ApØro. Der 
grosse Ansturm scheint vorbei und 
Monika und Chantal haben Zeit über 
ihre Vision und ihre Leidenscha� zu 
sprechen.

Das Konzept ist den Gegebenheiten 
hier oben angepasst: Die Tagesgäste, 
die an guten Tagen in Scharen auf den 
Etzel wandern, holen sich ihren Kaf-
fee selbst und bestellen die Speisen 
an der Kasse. Sie suchen sich einen 
schönen Platz auf der Terrasse oder in 
der gemütlichen Stube und warten auf 
das Essen, das ihnen dann serviert 
wird. Monika und Chantal nennen es 

Semi-Selbstbedienung. «Selbstbedienung � cool 
neu interpretiert.», führt Monika aus. Am Freitag- 
und Samstagabend gibt es im Zürichsee-Säli ein 
à-la-Carte-Menu, mit ausgeklügelten Gerichten 
und einer fein kuratierten Weinkarte. 

«Am Tag ist es fetzig, schnell, unkompliziert und 
doch hochwertig. Am Abend haben die Gäste mehr 
Zeit und wir erzählen ihnen gerne etwas zu den 
Produkten; wo sie herkommen und was sie aus-
macht. Das wird geschätzt», sagt Monika. Ein schö-
ner Service liegt ihr, die ihre beru�iche Laufbahn 
mit einer Service-Lehre gestartet hat, am Herzen. 
Es sei ein Konzept, das die starken Schwankungen 
von mal sehr vielen und mal sehr wenigen Gästen 
gut schlucken könne. 

Generell sei der Verschleiss an Ressourcen ein 
brennendes Thema in der Gastronomie, meint die 
gelernte Köchin Chantal. Während ihrer verschie-
denen beru�ichen Stationen bis hin zur Position 
als Betriebsleiterin in renommierten Häusern  
aufgerückt, habe sie das zur Genüge erfahren.  
Da wollten beide ansetzen. 

Dazu gehöre auch der Zwiespalt zwischen 
Küche und Service, der in vielen Betrieben zu 
Unstimmigkeiten und Problemen führe. Die hie
rarchischen und rigiden Strukturen sowie der har-
sche Ton in der Küche harmonieren selten mit der 
Arbeit des Service. Um dem entgegenzuwirken, 
haben die beiden die Hierarchien in ihrem Betrieb 
abgebaut. «Bei uns machen alle alles. Natürlich 
gibt es Kernkompetenzen, doch ist die Arbeit an 
einem Ort beendet, gibt es sicher irgendwo anders 
etwas zu helfen. Das fördert das gegenseitige Ver-
ständnis enorm», erklärt Monika und fügt an, dass 
natürlich auch beide als Geschä�sführerinnen 
überall mit anpacken. 

Regionalität ist  
ihnen wichtig
Das sei aber nicht etwas Ausserordentliches, 
sondern für sie eine Selbstverständlichkeit. Das 
Fleisch vom Bruder im Ybrig, den Käse von der 
Alp Isentobel, Eier von der Luegeten in Feusisberg, 
Aprikosen-Mandel-Gipfel von der Bäckerei Knobel 
in Altendorf oder RosØ von der Klosterkellerei Ein-
siedeln. Viele weitere Kleinproduzenten gehören 
zu ihren Lieferanten. «Wir wollen, dass diejenigen, 
die die Produkte produzieren, auch am meisten 
von der Marge bekommen» erklärt Monika, die 
als eines von elf Kindern auf einem Bauernhof IL
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in Unteriberg aufgewachsen ist. Sie 
weiss, wovon sie spricht. Ihre Karte 
passen sie deshalb �exibel auf das 
aktuelle regionale Angebot an. So 
können sie die Kleinproduzenten in 
der Region unterstützen, zumal die 
hinter ihrer Philosophie stehen. 

Die versteht Nachhaltigkeit aber 
nicht nur als Merkmal, wenn es um 
die Produkte geht, sondern auch  
hinsichtlich der menschlichen Kom-
ponente. 

Es ist ihre Vision, dass Lieferanten 
und Mitarbeiterinnen, die zufrieden 
sind, das auch ausstrahlen und es 
weitergeben � idealerweise an die 
Kundinnen und Kunden. 

Die Gastronomie habe sich in den 
vergangenen Jahren stark gewandelt, 
insbesondere die Ansprüche seitens 
der Mitarbeitenden. 

«Früher waren Siebentage-Wochen 
normal, die Kinder wurden im Betrieb 
grossgezogen, ein Privatleben gab es 
kaum. Die Menschen haben sich auf-
geopfert bis zum Geht-Nicht-Mehr», 
erzählt Monika und fügt hinzu: «Auch 
wir haben das noch miterlebt und uns 
irgendwann gedacht, dass das auch 
anders gehen müsse.» 

Monika, die gerade mit ihrem ersten 
Kind schwanger ist, macht sich Ge-
danken zur Vereinbarkeit und auch 
Chantal liegt dieses Thema sowie 
weitere psychosoziale Aspekte der 
Arbeit am Herzen. 

«Nachhaltigkeit heisst für uns 
deshalb auch, dass wir unseren Be-
trieb so führen wollen, dass wir beide 
und auch unsere Mitarbeiterinnen 
lange Freude daran haben sollen. 
Dabei steht die körperliche aber auch 
die mentale Gesundheit für uns im 
Zentrum. Der Etzel-Kulm soll unser 
Kra�ort sein.»

Gastronomie anders denken, das 
haben die beiden gemacht und daraus 
ein überraschend innovatives Konzept 
entwickelt. Dieser Ansatz und die 
positive Energie � oder wie sie sagen 
ihre «Good Vibes» � stossen auf grosse 
Resonanz.  
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          Kraftort 
      zwischen zwei  
               Welten 
Ganz besonders herzlich ist diese Resonanz bei 
langjährigen Stammgästen des Etzel-Kulms. Na-
türlich war der Start eine grosse Herausforderung 
für die noch jungen Gastronominnen, die sich an 
der Hotelfachschule kennengelernt haben. Es gab 
zwar auch schon mal harsche Kritik. Doch der 
Rückhalt, den sie hier erleben, hat sie motiviert 
und ihnen Mut gegeben, ihre Vision zu verfolgen. 

«Wir haben schon nach kurzer Zeit gemerkt, wie 
verankert und wie wichtig dieser Ort in der Region 
ist, insbesondere in der Zürichsee-Region. So et-
was habe ich noch nicht o� gespürt. Da bekomme 
ich Hühnerhaut», beschreibt es Monika. Sie erzählt 
von betagten Gästen, die mit ihren erwachsenen 
Kindern hierherkommen und so gerührt sind 
ob all ihrer Kindheitserinnerungen, dass sie an-
fangen zu weinen. Oder von der Unterstützung 
der Genossenscha�, die bei einer anstehenden 
Investition auch schon mal einen Spendenaufruf 
in der regionalen Bevölkerung macht � der zudem 
erhört werde. Oder von der wohlwollenden Bericht-
erstattung über die Erö�nung. 

«Das alles hat uns motiviert, diesem Ort Sorge 
zu tragen und trotzdem mutig zu sein», meint 
Chantal. 

Auch für sie, die zuletzt in renommierten Hotels 
in Zermatt und Weggis die Restaurantleitung 
innehatte und selbst im Kanton Thurgau aufge-
wachsen ist, ist die Gemeinscha� rund um den 
Etzel-Kulm einzigartig: «Die Menschen, die zu uns 
kommen, stammen aus total unterschiedlichen 
Welten. Schindellegi und die Zürichsee-Region 
sind international und urban ausgerichtet und auf 
der anderen Seite geht es eher ländlich zu. Hier 
oben vermischt sich all das und alle sind per Du 
miteinander.» Dieser Ort verbinde so viele Gegen-
sätze, das sei wunderschön. Auch wenn während 
Corona schon mal he�ig gestritten worden sei, so 
unterschiedlich seien die politischen Ansichten 
damals gewesen. 

Die Grenze zwischen Einsiedeln und Feusis-
berg gehe durch den Saal, erklärt Monika. Das 
Gasthaus trenne also Ausser- und Innerschwyz. 
Chantal muss schon mal schmunzeln, wenn sie an 
manche Situationen aus dem Service denkt. «Die 
Leute von da hinten», sie zeigt Richtung Sihlsee, 
«sind ganz anders, als die da vorne» und zeigt 

Richtung Zürichsee. «Die Zürcher essen die Teller 
nicht aus und die anderen fragen, ob das alles sei, 
was sie bekommen. Die eine Seite sage: Ah Buch-
weizen, etwas Glutenfreies, super! Und die andere 
frage, ob das überhaupt essbar sei.» Die beiden 
lachen. Ein ganz besonderer Ort ist das, da sind sie 
sich einig. 

Es ist dunkel geworden. Die einzelnen Bergspitzen 
verschwimmen zu einer dunkelblauen Silhouette. 
Wir sitzen in der gemütlichen Stube, mit grossen 
Fenstern auf beide Seiten. 

Für die einen ist der Etzel ein Schützer, für die 
anderen ein Fenster in die Bergwelt. Zum Beispiel 
von der Terrasse, die Richtung Innerschwyz zeigt. 
Von dort ö�net sich der weite Blick über die Sihl-
Ebene, das Ybrig und das Alpthal und noch weiter 
Richtung Glarner und Schwyzer Alpen. 

Es ist ein Sehnsuchtsort und auch Kra�ort auf 
der Schwelle zweier Welten. 

Hier ein Gasthaus zu führen, scheint ein Privileg 
zu sein. Diesem sind sich die beiden engagierten 
Gastronominnen sichtlich bewusst. Mit Sorgfalt 
und Feingefühl bewirten sie die so unterschied-
lichen Gäste und führen ein Team ausschliesslich 
von Frauen, wovon viele Quereinsteigerinnen sind 
und im Teilzeitpensum arbeiten. Dabei kommt 
ihnen zugute, dass sie sich gegenseitig gut ergän-
zen. Monika, lebha� und herzlich, kümmert sich 
um die Gäste, Chantal, die Ruhigere und Kreative, 
fühlt sich in der Küche am wohlsten. 

«Chantal und ich harmonieren sehr gut. Was 
ich nicht kann, kann sie und umgekehrt», fasst es 
Monika zusammen. 

«Die schönste Harmonie entsteht durch Zusam-
menbringen von Gegensätzen», schrieb einst 
der griechische Philosoph Heraklit. Es ist nicht 
verwegen zu sagen, dass die beiden Frauen, dieses 
Zusammenbringen auf dem Etzel-Kulm perfek-
tioniert haben � zum Wohle ihrer Gäste und Mit-
arbeiterinnen.   

MEHR  
UNTER:

www.etzel-kulm.com

und

www.hoch-etzel.ch
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E S  I S T  1 2 : 2 9  U H R

Die leere Metallgitterbank lädt zum Sitzen ein.•� � � � � �

Vor mir an Stangen und Säulen befestigte Tafeln 
mit Signalen und Zahlen, dazwischen Plakatwände 
und blaue Infotafeln.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Ein Steller verspricht: «Unser Highlight für Sie: 
grosses Angebot für die Verp�egung ausser Haus» 
Zwei Mädchen streiten spasseshalber, sie schubsen 
sich neckend und lachen.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Auf einem Automaten steht «Take me».• � � � � � � � � � � � �

Jenseits der Geleise steht ein verlassenes Industrie-
gebäude.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Die abgefallenen Buchstaben der Firmenschri� 
haben einen Schmutzschatten hinterlassen.• � � � � � � �

Im Hintergrund stehen drei Waggons der Berg-
bahn.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Dröhnend rollt ein langer Güterzug vorbei:  
«VanDyke-Unit 45-VanDyke- -Intermodal-Cargo 
Cair- VanDyke-VE-VE-Unit 45�» , -der letzte Wagen 
nimmt das Dröhnen mit.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Zwei junge Männer schauen diskutierend gemein-
sam auf ein Handy.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Ein Mann beisst genüsslich in ein Sandwich.• � � � � � �

E S  I S T  1 2 : 3 5  U H R

Eine Frau in einem etwas abgeschossenen, orangen 
Mantel zieht ein silbergraues Rollkö�erchen. Der 
Mann, der aus dem Laden kommt, entnimmt sei-
nem Plastiksack zwei Packungen Kräuter-Bonbons, 
reisst die Cellophan-Hülle weg und wir� sie in den 
Abfall.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Eine Frau mit einem Kind an der Hand biegt in den 
Laden.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Auf dem rechten Pedal stehend rollt ein Mann mit 
seinem E-Velo vorbei. Am Lenker baumelt eine 

Einkaufstasche. Er hüp� vom Pedal und schiebt 
sein Velo vor sich her.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Eine junge Frau blickt mich im Vorbeigehen kurz an, 
bevor sie sich wieder ihrem Handy zuwendet.• � � � � �

E S  I S T  1 2 : 3 7  U H R

Ein bärtiger Mann mit abgewetzten Hosen und 
einem riesigen Rucksack zieht einen Lastenroller 
mit drei dicken Gummimatten und einem gelben 
Sack hinter sich her.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Von rechts fährt ein kurzer Personenzug ein und 
ö�net seine Türen.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Eine Frau steigt aus. Sie trägt einen edlen Leder-
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Unser anonymer Kolumnist hat sich wieder einen Ort im Kanton ausgewählt, an 
dem er einen präzise angegebenen Zeitraum verweilt und alles beschreibt, was er 
dort sieht. Während die anderen Artikel im Y MAG Meinungen sind oder Gespräche 
und Betrachtungen, re�ektiert unser Autor das Leben im wörtlichen Sinn: Er spie-
gelt es in seinem real erlebten Vor-Kommen und zeitlichen Ablauf. Als genaues Pro-
tokoll sich folgender Momentaufnahmen. Dabei lässt er spüren, wie Alltägliches 
wächst, wenn (und weil) es genau genug betrachtet wird. Die Kolumne könnte auch 
heissen «eifach nur luege». Obwohl es dann doch nicht ganz so einfach ist. Denn 
sässe ein anderer Beobachter an derselben Stelle, würde er anderes bemerken 
und festhalten. So ist jede Beschreibung zwar unvoreingenommen, aber dennoch 
subjektiv. Sie spiegelt die Ober�äche, lässt aber gleichzeitig in die Tiefe blicken. 
Sie zeigt Details, die, in Zeit und Raum verbunden, ein Bild vom Ganzen ergeben. 
Schwyz eben.
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rucksack und wischt im Gehen mit �acher Hand 
über den Mantel.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Ein Passagier verabschiedet sich beim Einsteigen 
mit Kopfnicken und winkt mit der Hand.•� � � � � � � � � � �

Ein au�allend grosser Mann kommt zur Bank, zer-
drückt eine PET-Flasche und wir� sie in die Sammel-
stelle. Neben ihm steht ein kleiner Bub mit blonden 
Haaren.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

E S  I S T  1 2 : 3 9  U H R

Aus dem linken Mantelsack der jungen Frau, die 
neben mir ihren Mantel überwir�, ragt eine kleine 
PET-Flasche. Sie und ihr Begleiter schwingen ihre 

Rücksäcke auf und gehen lachend zum Laden. Ein 
Mann geht rauchend ein paar Schritte hin und her.•

Tief zum Boden gebeugt wühlt eine wartende Frau 
in der vor ihr liegenden Tasche.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Im Gleichschritt kommt ein junges Punk-Pärchen 
aus dem Laden. Beide halten einen Hot-Dog in ihrer 
Hand. Sie trägt bunt besprayte Hosen über ihren 
halbhohen Stiefeln.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Auf dem Perron vis-à-vis schiebt der Biker sein 
E-Velo die Rampe hoch und studiert die Info Tafel. 
«Erste Klasse Sektor F» sagt die Stimme aus dem 
Lausprecher.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Der grosse Mann und der blonde Knabe sitzen jetzt 
neben mir.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Ein Signal erklingt, gefolgt von der Durchsage: «Gleis 
fünf: Intercity 21, Erste Klasse: Sektoren A/B/E/F 
und G. Zweite Klasse: Sektoren C/D/E/G und H, Res-
taurant � Sektoren B und G. «Bee- und Gee- Reschto-
rant?- chume nid drus!» sagt der Bub.•� � � � � � � � � � � � � � �

 «Das isch, wenn de Zug es Reschtorant hed!» sagt 
der Vater.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Die zweite Lok des langen Zugs trägt das Wappen 
von Neuchâtel. «Ich wett is Tessin abe!- Chumm, 
gömmer doch!» sagt der Bub. «Jetzt wär er grad do» 
sagt der Vater, der mit Schere und Klebeband ein 
Geschenk einzupacken versucht. Passagiere steigen 
aus. «Logarno» sagt der Bub, «Locarno» korrigiert 
der Vater. «Han�ich jo gseid!» antwortet der Bub.•� � � �

E S  I S T  1 2 : 4 5  U H R

Der Vater werkt weiter am Geschenk und sagt: «Heb 
do no schnell das Chläberli», worauf der Bub mit 
dem Zeige�nger auf das Geschenkband drückt.• � � � �

Die Zugbegleiterin hat ihre rote SBB- Tasche nach 
vorne umgehängt.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Ein kleines Mädchen in einem rosaroten Mantel 
trippelt vorbei und schwingt einen dürren Stecken.
 «Sitz!»  sagt die Frau zum Hund, den sie neben 
ihrem Kinderwagen mitführt. «Sitz!» Nach dem 
dritten Befehl sitzt der Hund ab.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

E S  I S T  1 2 : 4 7  U H R

Eine junge Frau hält im Gehen ihr Handy am rechten  
Ohr. Sie hebt ihren Blick, beginnt lächelnd zu winken  
und eilt auf einen jungen Mann zu. Sie umarmen 
sich kurz und gehen zusammen weg. «No ei Minute, 
dänn tued er abfahre» sagt der Bub. «Meinsch?» sagt 
der Vater. Ein schriller P��.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

«Jetzt fahrt er ab» sagt der Bub. Der Zug mit zwei 
Restaurants rollt Richtung Süden. «Diä händ Ferie 
und mir nid» sagt der Bub. «Jetzt hämmer�s sogar 
no einigermasse iipackt» sagt der Vater, bevor die 
Beiden zusammen weggehen.•� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

Der kleine weisse Hund jault, tanzt, springt und 
wedelt vor Freude, als sein Herrchen aus dem Laden  
zurückkommt und die Leine von der Säule löst. Er 
trippelt aufgeregt weg, hebt im Vorbeigehen kurz 
sein rechtes Hinterbeinchen und netzt die eiserne 
Säule.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

E S  I S T  1 2 : 5 0  U H R

In 18 Minuten könnte ich mit der Bergbahn in die 
Sonne fahren.• � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

I RGEND WO IM 
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